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3>ie spätromanischen Wandmalereien 
im 3>ome zu Brannfchmeig.1 

Bon 

J o a c h i m G e r h a r d t . 

Die Geschichte der niedersächsischen und im weiteren 
Sinne auch der deutschen Malerei des 12. und 13. Jahr-
hunderts hat in den letzten Jahren durch hervorragende 
und ausschlußreiche Arbeiten eine außerordentliche Bereiche-
rung erfahren. Mit der grundlegenden Zusammenstellung 
der Miniaturen der sächsisch-thüringischen Malerschule des 
13.Jahrhunderts durch Arthur Haseloff 2 und den ebenso 
fundamentalen Hinweifen von Paul E l e m e n 3 auf die 

1 Die Arbeit hat im Februar 1932 der philosophischen Fakultät 
der Universität Bonn als Dissertation vorgelegen. Berichterstatter 
waren Herr Geh. Reg.-Rat $ßros. Dr. $Paul £ l e m e n und Herr -Prof. 
Dr. Äarl .Koetschau. Der Umsang der Arbeit war ursprünglich 
ein größerer, zumal verschiedene Handjchristen und vor allem auch die 
Wandmalereien der Marienbergerlirche in Helmstedt in diesem Zu-
sammenhang eine eingehendere Bearbeitung erfahren hatten. Es 
mußten aus Raumgründen einige Abschnitte in Fortsall kommen, die 
ich später gesondert zu veröffentlichen gedenke. Auf die Aufgabe, die 
Braunschweiger Dommalereien zu untersuchen, machte mich mein 
Lehrer, Herr Geh. Reg.-Rat *ßros. Dr. ^Paul K i e m e n , ausmerfsam, 
dem id) auch an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank ausspreche, 
gür die rege Anteilnahme an meinen Studien bin ich ferner Herrn 
Geh. Reg.-Rat Sßrof. Dr. 3 . M e i e r in Braunschweig, Herrn «Pros. 
Dr. Äarl Ä o e t s c h a u und spros. Dr. Alfred S t a n g e sowie den 
Leitern mehrerer Museen, Archive und Bibliotheken, ferner für manchen 
Rat in technischen Fragen meinem Bater, dem Gemäldekonseroator 
Herrn spaul G e r h a r d t in Dusseldorf, zu aufrichtigem Dan* ver­
pflichtet. Derfelbe Dank gilt der S t a a t l i c h e n B a u d i r e k t i o n 
i n B r a u n s c h w e i g , die bereitwilligst die ^Pausen, die vor der 
Restauration von dem Urzustand der Bilder gemacht wurden, zur Ber-

2 £ a s e l o f f : (5ine sächsisch-thüringische Malerschule des 13. 
Jahrhunderts. (Straßburg 1897. 

3 S i e m e n : Die romanische Monumentalmalerei in den Rhein»« 
landen. Dusseldorf 1906. ferner: Die gotische Monumentalmalerei 
in den Rheinlanden. Dusseldorf 1930. 

Sfrtedetsachs. Sahtbtta) 1934. 1 
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4 S t a n g e : Beiträge zur sächsischen Buchmalerei. Münchner 
Iahrbuch für bildende Kunst 1929. Ferner: Deutsche romanische Tafel* 
malerei. Münch. 3ahrb. f. bild. Äunst 1930. 

5 G o l d s c h m i d t : Das Gvangeliar im Rathaus 5u ©oslar. 
Berlin 1910. 

Ä G t l l e n : Das Goslarer Gvangeliar. Goslar*6tade 1932. 
7 B o e c k l e r : Corveyer Buchmalerei unter Ginwirkung Wibalds 

von Stablo. 3n „Westfälische Stndien". Bömer*Festschrist 6.135—147. 
8 g r a n z i s k a L a m b e r t : Byjantinische und westliche Gin-

slüsse in ihrer Bedeutung sur die sächsische Sßlastif und Malerei des 
12. Jahrhunderts. Dissertation Berlin 1926. 

9 G e o r g S w a r z e n s f i : Aus dem .Kunstkreise Heinrichs des 
Löwen. <5täoel-3ahrbuch 7 . -8 . Band. Frankfurt 1932. 

1 0 S frauz S i n s e n : Die Helmarshausener Buchmalerei zu* 
3eit Heinrichs des Löwen. Hildesheim 1932. 

großen Werke der sächsischen Monumentalmalerei dieser 
Zeit in Verbindung mit den großen Veröffentlichungen der 
rheinischen romanischen — und in nenester Zeit auch der 
gotischen — Wandmalereien war die Basis geschaffen, auf 
der die jüngste Forschung zu eingehenden Spezialunter-
suchungen schreiten konnte. S o wurde der Denkmälerireis 
der niedersächsischen Buch- und Tafelmalerei in zwei größe-
ren Arbeiten Alfred S t a n g e s durch Hinzufügung teil­
weise noch unbekannter Werke wesentlich erweitert und in 
seinen inneren stilistischen, formalen und lokalen Wechfel-
wirkungen durchweg verständlicher.4 Ferner fand das 
Hauptwerk der niedersächsischen Buchmalerei, das Evan-
geliar im Rathause zu Goslar, — nach seiner ersten Be-
arbeitung durch G o l d s c h m i d t 5 — eine ins Einzelne 
gehende kunstgeschichtliche Würdigung durch Otto G i l -
l e n. 6 Soweit für unser Thema die Verbindungen mit dem 
ausgehenden 12. Jahrhundert von Wichtigkeit sind, müssen 
— neben den Arbeiten von Boedkler 7 und L a m b e r t 8 — 
zwei bedeutsame, richtungweisende Spezialbearbeitungen 
der letzten zwei Jahre erwähnt werden, in denen sich Georg 
S w a r z e n s k i 9 und sein Schüler Franz J a n s e n 1 0 erst-
malig mit der Kunst der Weserschulen (Helmarshausen) 
unter dem Gesichtspunkt einer engen Angliedernng dieser 
Kunststätten an die konsequente kulturpolitische Zielstrebig-
keit Heinrichs des Löwen beschäftigten. 

Daß diese überragende und für Deutschland so wichtige 
Herrscherpersönlichkeit erst heute mit der gleichzeitigen 
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Kunstproduktion des niedersächsischen Gebietes in Zu-
sammenhang gebracht wird, darf ebensowenig über-
raschen wie die Tatsache, daß man seiner, im Gegensatz zu 
den universalen kaiserlichen Machtbestrebungen, auf eine 
rein deutsche Konzentration ausgehenden Machtpolitik 
erst heute gerecht zu werden versteht. Es wäre daher ein 
Widerspruch, wollte man leugnen, daß der Löwenherzog, 
der zumindesten die norddeutsche Politik ein halbes Jahr -
hundert eindeutig bestimmte, nicht auch in der bildenden 
Kunst seiner Zeit seine Spuren hinterlassen habe, ja mehr 
noch, daß er nicht auch Förderer und Organisator einer 
ausblühenden künstlerischen Betätigung in seinem Stamm-
lande und damit auch in seiner Residenz Braunschweig 
gewesen sei. Nach der literaturgeschichtlichen Seite hin 
ist die zentrale Bedeutung der Burg Dankwarderode mit 
dem anschließenden Blasiusstist schon längst über alle 
Zweisel erhaben. Wir wissen heute, daß hier unter dem 
Schutze des Herzogs und auch während seiner Nachfolge-
zeit eine ausgedehnte Geschichtsschreibung entstand, der 
wir die wichtigsten Überlieserungen aus dieser Zeit ver-
danken. Diese fand dann ihre höchste Blüte allerdings 
erst im späteren 13. Jahrhundert in der dichterisch voll-
endeten Reimchronik, deren Verfasser einen hohen Bil­
dungsgrad durch die Kenntnis deutscher und französischer 
Literatur bewies. 

Wenn man also bisher in dem Versuch einer kunst-
geschichtlichen Einordnung und Lokalisierung der Fülle 
von Miniaturen aus dem 12. und 13. Jahrhundert nach 
kirchlich - regionalen und klösterlichen Gesichtspunkten 
immer wieder an einer so wesentlichen Persönlichkeit wie 
Heinrich dem Löwen und an einem nicht minder wichtigen 
Zentrum wie Braunschweig vorbeigehen zu müssen 
glaubte, so mag diese Tatsache ihre Begründung nicht 
zuletzt in einer allgemeinen Unterschätzung der Bedeutung 
des Welsenherzogs und seiner Residenz gehabt haben. 
Kaisertum und Kirche waren bisher die ausschlaggeben-
den Maßstäbe für die Beurteilung der kunftgefchichtlichen 
Gefamtlage dieser Zeit. Diefe Maßstäbe sind jedoch auf die 
stadtbraunschweigische Kunst ausfchließlich nicht anwend-

l* 



bar, und zwar nicht nur aus Gründen des politischen 
Spieles und Gegenspieles zwischen Welse und ©taufer. 
Die kirchliche Verfassung Braunschweigs war nämlich von 
eigentümlichster Beschaffenheit. Zu Zeiten, da das heu-
tige Braunschweig noch aus neun kleinen Einzelansied-
Jungen bestand, lief die Grenzfcheide der Bistümer Hil-
desheim und Halberstadt dem Lauf des Okerflusses ent-
lang. Dieser Zustand hielt sich bis weit in das 14. Jahr-
hundert. Zwei Susfraganbischöse teilten sich also in die 
kirchliche Herrschaft der Stadt. Die staatsrechtliche Zu-
sammenfafsung zweier Sprengel für ein beschränktes Ge-
biet gab natürlich dem weltlichen Machthaber in bezng 
auf das kirchliche Leben bedeutende Mittel in die Hand 
und es ist daher kein Wnnder, wenn dieses kirchliche Leben 
sehr stark von der weltlichen Macht bestimmt wurde. Es 
ist also anzunehmen, daß auch die Gestaltung der kirch-
lichen Kunst von diesen seltsamen hösisch-kirchlichen Zu-
sammenhängen nicht unberührt blieb, was so viele eigen-
willige und bodenständige Äußerungen in der braun-
schweiger Kunst dieser Zeit beweisen. Aber, wie Swar-
zenski sehr richtig sagt, ist das, "was die künstlerische 
Situation entscheidet, nicht das Gegenüber zweier Rich-
tnngen, sondern, daß hier der ,nnbehauste' Kaiser und das 
Reich, das seinen Schwerpunkt außerhalb sucht, eine fast 
zeit- und raumlose Jdee repräsentieren, während dort in 
dichter räumlicher und zeitlicher Kontinuität die Werke 
entstehen, in denen der Stil eines Landes und Volkes sich 
verkörpert: die fast lückenlose Bilderreihe der Miniatnren 
bis zu den Quedlinburger Teppichen und den braun-
schweiger Fresken . . . 4 4 

Über den Blick der vergangenen Forschung nach kirch-
lichen Kunstzentren wie Hildesheim, Goslar, Halberstadt, 
Magdeburg u.a.m. sind diese Braunschweiger Dom-
malere ien eigentümlicherweise völlig in Vergessenheit ge-
raten, obwohl ihr Zustand wie ihre ausdehnungsmäßige 
und qualitative Bedeutsamkeit eine Einordnung in die 
niedersächsische Malerei dieser Zeit sehr wohl ermöglicht, 
ja nötig gemacht hätte. Aus dem oben gesagten ergibt 
sich schon, daß diese Wandmalereien ihrem inneren Werte 
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nach weniger ans der künstlerischen Entwicklung kirchlich-
regionaler Prägung heraus entstanden sind, sondern daß 
sie sich eher aus der Tradition des Kunstkreises Hein-
reichs des Löwen ableiten lassen, wenn auch mit dem 
Beginn der Ausmalung nicht vor dem Ablanf mehrerer 
Jahrzehnte nach dem Tode des Löwenherzogs (1195) ge-
rechnet werden darf. Aber das ist ja nicht das Wesent-
liche, ebensowenig wie die Frage, ob das genaue „Pro-
gramm" der Ausmalung noch aus den Herzog zurückgeht 
oder nicht. Der Geist, der künstlerische Schwung, die 
inhaltliche Großzügigkeit, die von den Wänden der Ehor-
partien des Braunschweiger Domes spricht, verrät gänz-
lich die Atmosphäre einer großen Persönlichkeit, deren 
politisches u n d kulturelles Wollen den tiefsten Wesenskern 
der Ereignisse weit über die Begrenzung seines irdischen 
Daseins hinaus bestimmte. Grundfalsch ist es daher, an 
die Malereien mit dem Vorurteil heranzutreten, als 
handele es sich hier um einen mehr oder weniger provin-
ziellen Niederschlag einer der großen „Werkstätten" der 
Umgebung. Eine Monumentalmalerei von solch räum-
lichen Ausmaßen verlangte eine Malwerkstatt am Platze, 
deren frühestes Bestehen wir sicherlich noch auf die 
Anregung des Löwenherzogs zurückführen dürfen. E s 
sei anheim gestellt, inwieweit man ans dieser Jnitiative 
die zentrale Bedeutung der Braunschweiger Werkstatt 
auch für die übrige, bereits eingehend untersuchte Kunst-
schopsung der Umgebung Braunschweigs ableiten will. 
Zur Lösung dieses Problems möge die vorliegende Arbeit 
einen Beitrag darstellen. 

Wie dem auch sei: daß Braunschweig mindestens 
dieselbe bedeutungsvolle Stellung in der sächsischen Male-
rei dieser Zeit einnimmt wie etwa Goslar, Halberstadt 
usw. steht heute außer Zweifel. Es braucht jedoch dabei 
wohl kaum betont zu werden, daß bei aller welsischen 
Tradition die Dommalereien entwicklungsmäßig in bezug 
aus St i l und Form nur aus dem Rahmen der gesamt-
niedersächsischen Malerei dieser Zeit zu erklären sind. Jh re 
Untersuchung führt uns in die bewegte Zeit des Über-
ganges. Während sich in Architektur und Plastik bereits 
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die Auseinandersetzungen mit dem westlichen Formgut 
bemerkbar machen, wendet die deutsche Malerei ihr (Besicht 
zunächst erneut nach Osten, um dann den Anschluß an die 
allgemeine nordwesteuropäische Stilentwicklung zu finden. 
J n diese Jahre der Entscheidung fällt mit der Ausmalung 
des Braunschweiger Domes eines der größten Werke der 
deutschen monumentalen Malerei. 

Bildbeschreibung und Ikonographie. 

Der erhaltene Bestand der spätromanischen Domaus-
malung erstreckt stch auf die Wände des Hochchores und 
des südlichen Querschisfes, ferner auf die Gewölbe des 
Chorquadrates, der Vierung und des südlichen Quer-
schisfes (siehe Grundriß). Die Malereien im nördlichen 
Querschiff stammen ans der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Der Gliederung der für die Bemalung vorgesehenen 
Wände liegt ein bestimmtes System zugrunde. S o teilte 
man an der Nord- und Südwand im Ehor den Raum 
unter den Fenstern jeweils in drei Zonen ein. Jede Zone 
weist durchschnittlich sechs Szenen auf. Die Höhe der 
unteren Zone beträgt 1.30 In. Dieses Maß vergrößert 
sich nach oben, was der Absicht des Künstlers entspricht, 
den Jnhalt in jeder Höhe gleich gut erkennen zu lassen. 
S o dürste die Breite der oberen Zone etwa 1.60—1.70 m 1 

betragen. Die Länge der Bildstreisen beträgt 7.40 m. Jm 
Prinzip ist es ähnlich im südlichen Qnerschiss, jedoch er-
sährt diese Einteilung hier durch die südliche Nebenapsis 
eine Verschiebung, so daß man eigentlich nur von zwei 
Zonen sprechen kann. 

Der Stoff gliedert sich in zwei große Abteilungen. 
Die Wände nehmen den geschichtlichen und legendarischen 
Jnhalt auf, während die Darstellungen in den Gewölben 
vorwiegend symbolischen Charakter haben. I m Ganzen 
sind acht in sich abgeschlossene Zyklen zu erkennen: 

1 Die Breite der oberen Zonen konnte der großen Höhe wegen 
nur schätzungsweise angegeben werden. 
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E h o r : 
Nordwand: Das Leben Johannes des Täufers. 
Südwand: 1. Das Leben des hl. Blasius. 

2. Das Leben des hl. Thomas a Becket. 
Gewölbe: Der Stammbaum Jesse. 

V i e r u n g s g e w ö l b e : 
Symbolisierung der drei christlichen Feste. 

S ü d l i c h e s Q u e r h a u s : 
Ost- und Südwand: Geschichte des hl. Kreuzes. 
Westwand: Märtyrerdarstellungen. 
Gewölbe: Christus und Maria von den himmlischen 

Heerscharen umgeben. 
Selbstverständlich ergibt sich für den Forscher im Hin­

blick auf die großen Mauerflächen und auf den reichen 
Bestand des Erhaltenen sosort die Frage, ob der Aus-
malung ein ursprüngliches Gesamtprogramm auf ikono-
graphischer bezw. typologischer Basis zugrunde gelegen 
hat. Diese Frage, die natürlich für die Datierung von 
grundlegender Wichtigkeit ist, ist in diesem Fall zu ver-
neinen. Das ist überraschend, wenn man bedenkt, daß 
die großen, sich gegenüberliegenden Manerflächen des 
Domes zu einer solchen typologifchen Darstellnngsweise 
herausforderten, wenn man ferner berücksichtigt, daß die 
Ausmalung einer romanischen Kirche nach einer gewissen 
programmatischen Gesetzmäßigkeit vor sich ging, die im 
Sinne scholastischer Erwägungen die Anordnnng des J n -
haltes bestimmte. Wenn wir nun trotz all dieser Voraus-
setzungen den aus genauen programmatischen Berech-
nungen aufgebauten typologifchen Bilderkreis vermissen, 
so stützt schon allein diese Tatsache die Vermutung, daß 
sich die Ausmalung auf mehrere Jahrzehnte erstreckt haben 
muß. Diese Annahme läßt sich, wie sich nachher noch 
ergeben wird, stilkritisch und datierungsmäßig genauer 
belegen. Dabei muß jedoch immer wieder daraus hin-
gewiesen werden, daß sich diese Feststellungen nur auf 
Grund des noch erhaltenen Materials machen lassen. Wir 
wissen nicht, welcher Art die malerische Ausschmückung im 
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nördlichen Querschiff und auf den großen Hochwänden 
des Mittelschiffes war. Daß aber eine solche vorhanden 
war, ist im nördlichen Querschisf mit Sicherheit (Farbreste 
wurden gefunden) im Mittelschiff mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen2. Es ist jedoch völlig zwecklos, von dem er-
haltenen Bestand ausgehend, die mutmaßliche Rekonstruk-
tion einer Gesamtausmalung vorzunehmen. Hierfür fehlt 
jeder Anhaltspunkt. Eine kunstgeschichtliche Untersuchung 
kann sich also nur aus den heutigen Bestand der Malereien 
in den Chorpartien beschränken und — wenn überhaupt — 
so nur von hier aus zu greisbaren Ergebnissen kommen. 

An dieser Feststellung ändert sich auch dann nichts, 
wenn wir die erhaltenen Malereien nach zwei großen Ge-
sichtspunkten einteilen können. Es bestehen innerhalb der 
Braunschweiger Dommalereien in der Tat zwei große 
Abteilungen, die sich jedoch durch Stil, Form und Jnhalt 
der Darstellung völlig voneinander trennen und keinerlei 
gegenseitige Beziehungen ausweisen. So tragen die Male-
reien an den drei Gewölbequadraten durchaus s y m b o -
l i s c h e n Charakter, während an den Wänden h i s t o -
r i sche und legendarische Vorgänge in epischer Breite 
berichtet werden. 

Die symbolische Darstellungsweise an den Gewölben 
bedingt keineswegs, daß die Einzelheiten nicht in sehr ein­
gehender Form gewissermaßen doch "erzählt" werden. Das 
trifft vor allem für die Vierung zu (Abb.2). Die Lebens-
geschichte Christi ist sehr eingehend berichtet, jedoch kom-
men wichtige Einzelheiten in Fortfall, um die symbolische 
Darstellung von Weihnachten, Ostern nnd Pfingsten klar 
herauszuarbeiten. Dieser symbolische Charakter wird noch 
unterstrichen durch die MauernJernsalems, die den Bilder-
kreis der Vierung umgeben, und durch die Darstellung des 
Lammes im Gewölbescheitel. Der Stoff teilt sich in die 
vier Gewölbekappen ein, deren Grate durch die Über-
malung von Rippen dem fortgeschrittenen architektonischen 

2 Bon den wenigen und vereinzelten Farbresten, die vor der Re-
stauration an den Pfeilern gefunden wurden, kann nicht auf eine 
etwaige Ausmalung der Hochwände des Mittelschisfes geschlossen 
werden. 
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Charakter des Domes angepaßt werden3. Es ist bezeich-
nend, wie der offenbare Wille zur Symbolisierung der 
drei christlichen Feste auf Schwierigkeiten hinsichtlich der 
gegebenen architektonischen Gliederung (vier Wolbungs-
kappen) stößt. Die Lösung, zu der man sich entschloß, war 
die, daß man zwei der Wölbnngskappen in je zwei Ab-
teilungen teilte, was zwangsläufig aus eine inhaltliche 
Vermehrung und damit auf ein stärkeres Betonen des 
erzählenden Charakters hinauslief. Diefe Teilung ist 
durchgeführt einmal in der Südkappe, deren eine Hälfte 
die Geburt Christi und die andere die Darbringung im 
Tempel enthält, ferner in der Nordkappe, in der die Be-
gegnung mit den Jüngern in Emmans und das Brechen 
des Brotes durch Christus, woran ihn seine Jünger er-
kennen, auf das Osterfest weisen sollen. Die Ostkappe ent-
hält die Darstellung der drei Franen an dem leeren, durch 
einen Engel bewachten Grabe und das westliche Gewölbe-
feld nimmt die Pfingstdarstellung auf — in Reihen hinter-
einander die zwölf Apostel in antiken Gewändern und im 
Vordergrund Maria im byzantinischen Theotokosgewand. 
Sämtliche Darstellungen entfprechen — von geringen Ab-
weichungen abgefehen — in Komposition und Anordnung 
dem Malerbuch des Berges Athos (Hermeneia), dem 
geschriebenen Gesetz der Sonographie, welches im Kiel-
wasser der byzantinischen Stilwandernng über Süditalien 
die Malerei des Nordens entscheidend bestimmte4. Jkono-
graphische Besonderheiten, die in diese Richtung weisen. 

8 Bezüglich der Architektur erhält der Braunschweiger Dom seine 
f ü l h r e n d e S t e l l u n g durch den völlig neuen Kurs, der im Ge-
wölbefystem eingeschlagen wurde, eine eigentümliche Kombination 
von längst überwundenen architektonischen Stilsormen mit (Elementen, 
die im Hinblick auf das Gründungsjahr 1173 in den mitteldeutschen 
Gebieten kaum safebar scheinen. Das altertümliche System der durch­
gehenden Tonne mit Stichkappen weist hier halbkreisförmige Grate 
aus. Das hierdurch entstehende Wölbungsproblem löste man durch eine 
Zuspifcung der Schildbögen. Der rundbogige Gurt des Triumphbogens 
zeigt, dajj diese Borwegnahme gotischer Formelemente aus technischer 
Notwendigkeit stattfand. Die Frage, ob diese Lösung aus französischer 
Anregung beruht, mufc offen bleiben. Jedoch muß man annehmen, das* 
die Art der Lösung einen für diese Zeit und diese Gegend äußerst 
geschickten Baumeister voraussetzte. 

* G. S ch a s e r : Das Malerbuch vom Berge Athos. Trier 1855. 
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sollen noch in einem anderen Zusammenhang besprochen 
werden. Die Verbindungen mit dem sächsischen Sinnst-
Ireis sind natürlich sehr eng. S o kommt die Darbringung 
im Tempel Monographisch einer entsprechenden Darstellung 
im Elisabethpsalter in der von Haseloff zufammengestellten 
sächsisch-thüringischen Malerschnle am nächsten. Ebenso 
verhält es sich mit der Psingstdarstellnng. Die Art, wie 
Mar ia unter den Aposteln in einer Reihe sitzt, findet in 
derselben Handschrift ihre Analogie. Eine besondere 
Braunfchweiger Merkwürdigkeit sind dann noch die langen 
Schleifen, die als Enden der Kopftücher unter den Kronen 
weiblicher Gestalten herausflattern, was besonders auch 
in den Zyklen des hl. Kreuzes auffällt. Diese Art finden 
wir wieder im Psalter des Landgrafen Hermann v. Thü-
ringen 5 . 

Auf den Gewölben des E h o r g u a d r a t e s ist der 
S t a m m b a u m Jesse dargestellt. JmGegensatz zu denGe-
wölbemalereien in der Vierung und des südl. Kreuzarmes 
ist hier die Rippengliederung nicht beachtet worden, wenn-
gleich auch die Darstellung im Rahmen der architektonischen 
Einheiten gegeben ist und nicht wie in der Soester Hohne-
kirche, wo sich die Engelsdarstellungen ungeachtet der Ge-
wölbegrate über den ganzen Wölbungsraum verteilen. 
Um den Gewölbescheitel gruppieren sich nach der Peripherie 
zu kleiner werdende Medaillons mit sitzenden Königs-
gestalten (Abb. 6—7). Orientiert ist der Stammbaum von 
Westen nach Osten. An der Stirnbogenseite der westlichen 
Wölbekappe das Bett, auf dem der Stammvater ruht. 
Das Astwerk des Baumes verzweigt sich in allerlei Blatt-
werk, welches wiederum in verschnörkelten Ornamenten 
mündet oder sich in leicht geschwungenen Formen um die 
Medaillons legt. J m Scheitel der östlichen Wölbung^-
kappe thront Maria mit einer Krone nnd die hier sehlende 
Gestalt Christi findet ihren Platz schließlich im Apsiden-
gewölbe. 

Bei den Gewölbemalereien d e s s ü d l i c h e n Q u e r -
s ch i f f e s ist es wieder ähnlich wie in der Vierung. Wir 

5 A. H a s e l o f f: (Eine sächsisch - thüringische Malerschule des 
13. Jahrhunderts. Strafeburg 1897. 
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sahen eine S y m b o l i s i e r u n g des G l a u b e n s b e k e n n t ­
n i s s e s , indem an der Ostwand in dem Raume des Schild-
bogens der Teil dargestellt ist, der lautet: . . . niederge-
fahren zur Hol le , . . . aufgefahren gen Himmel". Die Vollen-
dung dann in der östlichen Wölbungskappe: "...sitzend 
zur Rechten G o t t e s . . . " 6 Letztere Darstellung ersährt eine 
Veränderung, indem Christus neben Maria dargestellt ist, 
w a s dem damaligen außergewöhnlich starken Marienkult 
entspricht. Die Einzelformen weifen ein hohes Maß vor-
bildlicher kunstgewerblicher Kleinarbeit auf, so z .B. der 
lange, mit vielen Architektursormen, rundbogigen Ösf-
nungen ufw. durchbrochene Thron, darauf neben Christus 
sitzend in einer Strahlenmandorla Maria mit dem reich-
geschmückten Königsmantel, Krone und Zepter (Abb. 5). 
Umgeben ist diese Szene von Eherubinen und Seraphinen 
in flatternden Gewändern mit ein, zwei und drei Flügel­
paaren ans der nördlichen und südlichen Wölbungskappe. 
Aus dem westlichen Wölbungsfeld find in fünf Reihen 
hintereinander thronend die 24 Ältesten dargestellt, in 
Königsmantel und Krone. J n ihren Händen tragen sie 
Krüge. Die Gewölbezwickel zeigen Darstellungen der Pro-
phetengestalten. J n der durch den westlichen Schildbogen 
abgegrenzten Mauersläche erkennen wir die Gestalten der 
klugen und törichten Jungsrauen. Aus dem südostlichen 
Vierungspfeiler ist Metria mit dem Kinde dargestellt, auf 
dem füdwestlichen Pfeiler die hl. Katharina. 

Über die symbolische Bedeutung des einzelnen Ge-
wölbequadrates hinauf besteht auch ein innerer Zusammen-
hang der drei Gewölbfcquadrate untereinander, sorgender-
maßen: im Chor mit dem Stammbaum Jesse die christo-
logische Entwicklung aus der Ebene des alten Testamentes, 
in der Vierung die grundlegende Herausstellung des christ-
lichen Gedankens durch die drei christlichen Feste und im 
südlichen Qnerschisf die Erfüllung der himmlischen Herr-
lichkeit. J n diefem Zusammenhang ist es möglich, daß an 

6 B r a n d e s : Braunschweigs Dorn mit seinen alten und neuen 
Wandgemälden. Braunschweig 1863, S. 13, weist bereis auf diese Sym-
bolisierung des Glaubensartikels hin. 
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7 B r a n d e s : ebd. 
8 S ch n a a s e : Geschichte der bildenden Künste V S. 523-526. 
9 Es bestehen überhaupt sehr viele Zusammhänge zwischen den 

nach urkundlicher Ueberlieferung im Dom vorhanden gewefenen Re-
liquien und den Wandmalereien, vor allem den Malereien im süd-
lichen .Querschiff. Auf Grund einer Urkunde aus dem Jahre 1312 fand 
in diesem Jahre eine Neuverteilung der Reliquien desJmervardskreuzes 
und des von Heinrich dem Löwen gestifteten Triumphkreuzes statt. 
(Monumenta Germaniae Historica SS. XXIV p. 826). Danach sind fol-
gende Reliquien mit den Malereien identisch: Partikel vom Kreuze Chri-
sti, Reliquien des hl. Chyriakus, "qui et Judas", dessen Taufe in der Kreuz-
legende dargestellt wird, dann die Reliquien der Märtyrer, Johannes 
d. Täufers, Stephanus, Laurentius und Thomas a Becket. Vgl. hierzu 
auch: F i n k : DasJmervardkreuz und das Triumphkreuz Heinrichs des 
Löwen für den Braunschweiger Dom, Sp. 65—70 im Braunschweiger 
Magazin 1925 Hest 5. 

den Gewölben des nördlichen Querschifses das jüngste 
Gericht dargestellt war. 

Anders jedoch liegen die Dinge bei den historischen 
Zyklen an den Wänden. Bisher war, d<j man einen plan-
mäßigen Entwurf für die Domausmalung a priori vor-
aussetzte, die Annahme vorherrschend, daß ein Zusammen-
hang zwischen den Malereien an den Wänden und denen 
an den Gewölben 7, zumindesten aber eine Verbindung der 
historischen Darstellugen untereinander bestehe8. Jst das 
schon, wie wir nachher sehen werden, aus stilistischen und 
datierungsmäßigen Gründen kaum möglich, so kann ich 
darüber hinaus diese Zusammenhänge nicht sehen, da jeder 
Zyklus seine eigenen, nur sür ihn gültigen Voraus-
setzungen hat. Daß man an die Chorwände das Leben 
der drei Schutzpatrone brachte, ergab sich einfach aus der 
Tatsache, daß ihre Reliquien — ursprünglich — im Altar 
eingeschlossen waren und für sie als Hauptheilige gar kein 
anderer Platz in Frage kam. Ebenso gaben zu der Dar-
stellung des hl. Kreuzes im südlichen Querschiff nicht nur 
der östliche Einfluß als solcher die Anregung, sondern 
auch die Tatsache, daß Heinrich Partikel des Kreuzes 
Christi mitgebracht haben soll 9. Auch eine Versinnbild-
lichung des Kreuzzugsgedankens mag mitgesprochen haben. 
Das ist aber völlig unabhängig von den darüberliegenden 
Gewölbemalereien geschehen, die sich nur aus dem symbo­
lischen Zusammenhang der sämtlichen Gewölbemalereien 
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erklären lassen. Nicht zuletzt erkennen wir hier die Grenz-
scheide zweier großer Welten, die sich in der Anordnung 
der Malereien so sichtbar gegenüberstehen. Die überlieserte 
Symbolik, der maßgebende Faktor der altchristlichen 
Malerei, wird bereits durchflutet von dem frischen, neuzeit-
lichen Gefühl für die lebhafte und flott vorgetragene Er-
zählung, die bisher bestenfalls in typologifchen Darstel-
lungskreisen und auch dann nur sehr gedrängt, zur Gel-
tung kam, hier aber zum ersten Male um ihrer selbst willen 
zur Herrschaft gelangt. S o wenig man diese Dinge für 
die allgemeine Beurteilung überschätzen darf, so muß man 
doch zugeben, daß die Braunfchweiger Dommalereien an 
diesem Wendepunkt eine einzigartige Stellung einnehmen. 

Die Ost- u n d S ü d w a n d d e s s ü d l . Q n e r -
s c h i s f e s nehmen die Darstellung der Kreuzlegende 
aus. Der Hintergrund der Darstellung gliedert sich in einen 
legendarischen, die Auffindung des hl. Kreuzes durch die 
Kaiserin Helena, und einen historischen, der Raub des 
Kreuzes durch den Perserkönig Chosroes und seine 
Wiedergewinnung durch den Kaiser Heraklius. Dement-
sprechend nimmt die Ostwand den legendarischen Teil und 
die Südwand den historischen Teil auf. Die Ostwand ist 
für die Malerei in drei Teile gegliedert. Zwei Zonen 
befinden sich auf dem eigentlichen Wandrechteck, von denen 
die untere durch die Nebenapsis erheblich in ihrem Raum 
beschränkt wird unid nur rechts und links vom Apsiden-
bogen Platz für je ein Bild srei läßt. Die Überlieferung, 
die der Ausmalung zugrunde liegt, besagt, daß die Kaiserin 
Helena 324 eine Wallsahrt nach Jerusalem unternahm. 
Auf diesem historischen Kern baut sich die Legende auf, 
die auf zwei Quellen zurückgeht 1 0 : 

1. Die Eyriakuslegende, 
2. Die Protoniklegende. 

Die Auswahl der Szenen in Braunschweig hängt eng mit 
dem Inhalt der Eyriakuslegende zusammen. Es handelt 

1 0 S t r a u b i n g e r : Die Kreuzauffindungslegende. Unter-
suchungen über ihre Fafsungen mit besonderer Berücksichtigung der 
syrischen Texte. Forschungen zur christlichen Literatur- und Dogmen-
geschichte. Paderborn 1913. 
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sich um folgende: in der ersten Zone zunächst der Aus* 
zug der Kaiserin nach Jerusalem, dann die Auswahl der 
über den Sinn des Gesetzes besonders unterrichteten 
Jnden, die durch römische Kriegsknechte bewache werden, 
ferner Judas, wie er die Bestrebungen Helenas zu sabo-
tieren versucht und die Erkennung des wahren Kreuzes. 
Durch die Eyriakuslegende erhalten wir nun auch die rich-
tige Deutung der unteren Zone. Danach handelt es sich hier 
nicht, wie bisher angenommen wurde, um die Tause Eon* 
stantins, sondern um die Taufe des Judas, der dann unter 
dem Namen Cyriakus zum Bischof von Jerusalem geweiht 
wird 1 1 (Abb. 8). Es folgt dann auf der anderen Seite des 
Apsisbogens die Nägelauffindungsszene (Abb. 9). Die 
Darstellungen in den zwei Zonen der Südwand geben die 
Geschichte des Raubes des Kreuzes durch den Perserfönig 
Chosroes und seine Wiedergewinnung durch Heraklius 
wieder. Es sind folgende Bilder: Die Teilung des Kreu-
zes; die Ausrichtung des Kreuzes; die Überführung des 
Kreuzes nach Jerusalem; der Raub durch Chosroes. Dann 
in der zweiten Zone die Verherrlichung der Macht des 
Perserkönigs; der Kampf der Heere des Chosroes und 
des Heraklius; Taufe des Sohnes des Chosroes; Herak-
lins' Einritt in Jerusalem und die Eintrittsverwehrimg 
durch einen Engel; Kaiser Heraklius schreitet zu Fuß, 
das Kreuz tragend, durch das Tor Jerusalems 1 2 . Unter 
diesen beiden Zonen in einer Reihe die 12 Apostel, die 
allerdings bis auf geringe Spuren ein Werk der Restau-
ration sind. 

Die West w a n d bringt in zwei Streifen Darstel-
lungen aus den M ä r t y r e r l e g e n d e n , von denen der 
obere mit einer Ausnahme keine inhaltlichen und ikonogra-

1 1 S t r a u b i n g e r : a.a.O. 6 . 42. 
1 2 Jn der übrigen frühchristlichen und mittelalterlichen Malerei 

sind Darstellungen des hl. Kreuzes als Zyklus eigentümlicherweise 
sehr selten, was den Zusammenhang der Braunschweiger Malereien 
mit der Kreuzzugsteilnahme Heinrichs des Lowen noch glaubhafter 
macht. Analogien finden wir noch in dem Septemberkalender des 
Glisabethpsalters in Gividale (Haseloff a.a.O. Abb.36). ©in italo-
byzantinisches Borbild ist bisher nicht faßbar, wenn man von kleineren, 
unbedeutenderen künstlerischen Hinweisen absehen will. 
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phischen Unklarheiten ausweist. Dargestellt sind die Mär­
tyrer Stephanus, Laurentius (Abb. 10), Jgnat ius und Ele-
mens in ihren jeweiligen Folterqualen. Ungeklärt ist der 
Jnha l t der sünsten Szene. Rach der Pause vor der Restau* 
ration handelt es sich um einen Bischof. Wir haben es 
hier wahrscheinlich mit einer völlig mißverstandenen 
Restauration zu tun. Eine Reihe von engen Analogien 
zu diesen Darstellungen treffen wir in dem Kalendarium 
des Gebetbuches der hl. Elisabeth in kleinen Medaillons 
wieder 1 3 . Einen fehr starken Zusammenhang weist vor 
allem der hl. Stephanus im Januarkalender mit dem ent-
sprechenden Braunschweiger Bilde auf, vor allem im Be-
wegungsmotiv. I n beiden Fällen bricht der Heilige, von 
dem Steinwurf überwältigt, mit erhobenen Händen nach 
rechts hin zusammen. Das gleiche gilt für die Laurentius-
darftellung. Es ist hier die gleiche horizontale Aufstellung 
des Rostes, nur daß der Henker nicht aus dem Rost steht, 
sondern dahinter. Auch hier sind die Bewegungsmotive 
die gleichen. Das Laurentiusmartyrium findet sich in 
ähnlicher Form noch einmal an der Ostseite des südlichen 
Kreuzarmes in der Laurentiuskapelle bei Eapua 1 4 . 

Besondere Monographische Schwierigkeiten ergeben 
sich bei der Deutung der zweiten Zone. Inhaltlich klar 
sind hier nur das erste und das letzte Bild: das Zer-
fleischen des hl. Blasius mit dem Rechen (Abb. 12) und die 
Enthauptung der h t Katharina. Was aber sollen die süns 
anderen Bilder darstellen? E s ist bisher noch kein Ver-
such gemacht worden, die übrigen Szenen zu deuten. J r r ig 
ist jedenfalls die Bezeichnung in den Behrens'schen Licht-
drucken, wonach es sich, mit Ausnahme der beiden letzten 
Szenen, durchweg um Darstellungen aus dem Martyrium 
des hl. Blasius handelt 1 5 . Abgesehen vom ersten Bilde 
sind alle anderen Szenen in der Blasius-Jkonographie 
unbekannt. Es ist offenbar, daß es sich hier um verschie-
dene Märtyrer handelt. Nicht zutreffend ist auch die An-

1 3 H a s e l o s s a.a.O. S. 10. 
1 4 S e r t a u j ; L'art dans VItalie rnSridionale Paris 1904 p. 95. 
1 5 B e h r e n s : Die Wandgemälde im Dome St. Blasius zu 

Braunschweig. Braunschweig 1884 Tas. 47-49. 
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nahme, daß die beiden ersten Szenen — Zersleischung mit 
dem Rechen und der von zwei Engeln geführte Bischof — 
hier als Fortsetzung der unterbrochenen Reihe an der süd-
lichen Chorwand, auf die wir gleich noch zu sprechen 
kommen, zu werten sind 1 6 . Die beiden Zonen der Chor-
südwand enthalten mit Ausnahme der Rechendarstellung 
sämtliche Martyrien, die in dem Märtyrerkanon des hl. 
Blasius erwähnt werden. Sollte es sich nun an der West-
wand des südlichen Querschiffes tatfächlich um eine Fort­
setzung handeln, so würde man erstens an der Chorsüd-
wand nicht mit der Enthauptung ausgehört haben, um 
dann schließlich die Rechendarstellung in den südlichen 
Kreuzarm zu verlegen und zweitens würde man aber auch! 
gesetzt der Fall, es handelte sich tatsächlich um eine Fort-
setzung, an den zu diesem Zeitpunkt noch leeren Wänden 
des südl. Querschiffes gleich an der entsprechenden Zone 
der Ostwand, also einfach um die Ecke, fortgefahren sein. 
Wenn daher an der Chorsüdwand im Blasiuszyklus die 
Siechendarstellung fehlt, so ist das nur so zu erklären, daß 
diese Szene an der Westwand des südl. Querschiffes be-
reits in der Reihe der Märtyrerdarstellung vorhanden 
war, als man mit der Chorsudwand begann. Ans diesem 
Grnnde war sie hier, wo man durch das Hinzukommen 
eines neuen Hauptheiligen — des hl. Thomas — ohnehin 
in Raummangel geriet, nicht mehr nötig. Damit dürsten 
auch die beiden folgenden Darstellungen in der zweiten 
3one der Westwand des südl. Querhauses ihre Erklärung 
finden. Es ist selbstverständlich, daß in der Reihe der 
Märtyrer zunächst an die Schutzpatrone der Kirche, die alle 
drei Märtyrer waren, gedacht wurde. Aus diesem Grunde 
kann es sich bei der yritten Szene — Enthauptung — nur 
um die Enthauptung Johannes des Täufers handeln 
<Abb. 14). Es bliebe dann noch das zweite Bild zu er-

1 6 M e i e r : Die Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Braun-
schweig. Wolfenbüttel 1906 S. 14. Die Frage muß schon hier berührt 
werden, obwohl sie eigentlich in den Abschnitt der Datierung gehört. 
Nach dieser Aussassung wären bis 1226 die Malereien im Chor bis zur 
dritten Zone der Choesüdwand ausschließlich entstanden und nach 
1226 die Malereien im südlichen Querschiss. 
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klären. Der heilige Bischof, von zwei Engeln geführt, kann 
nur der hl. Thomas fein (Abb. 13). Wahrscheinlich wollte 
man im Hinblick auf die immer noch fehr starken Verbin-
dungen mit dem englischen Hose in der Darstellung des 
Thomas von Eanterbury möglichste Zurückhaltung üben 
und brachte ihn in dieser Verklärung anstatt in seinem 
Martyrium, welches sür die Würde des englischen Hoses 
nicht gerade eine Schmeichelei bedeutete. 

Die Deutung der solgenden Märtyrer ist ebensalls 
recht schwierig. Als nächster wird ein Heiliger, aus einem 
Sessel sitzend, erdolcht. Es kann sich um den heiligen 
Romulus handeln, der "angeblich der erste Bischos von 
Fiesole nnd Schüler des hl. Petrus war" 17. Nach anderer 
Lesart wäre es der hl. Eduard, der 975—978 als englischer 
König regierte 1 8. Die Verbindung mit England, der 
Dolch und der Thronsessel würden dafür sprechen, jedoch 
kann keine Entscheidung gefallt werden. J m folgenden 
Bilde werden ein Bischof und ein Mönch in einem Kessel 
verbrannt Es dürfte sich um den hl. Erasmus handeln 1 9 , 
der zwar gewöhnlich als Kennzeichen eine Spindel trägt, 
die jedoch auf dem restaurierten Bilde nicht mehr sichtbar 
ist. Bei genauerer Betrachtung verrät aber die Pause vor 
der Restauration vorne links vor dem Sockel einen langen 
Gegenstand, um den etwas gewickelt zu sein scheint, ver-
mutlich die Spindel, die natürlich bei der Restauration 
völlig übergangen worden ist. Von den beiden letzten 
Bildern ist das zwette und letzte erklärt. Es handelt sich 
um die Enthauptung der hl. Katharina. Das Vorherige 
jedoch, eine Frauengestalt in Flammen, läßt zwei Den-
tungen zu. Es kann sich nm die hl. Jul i t ta handeln 2 0 , die 
in Eäsarea aus dem Scheiterhausen starb, ohne daß die 
Flammen ihr schadeten, oder aber anch um eine römische 
Märtyrerin, die hl. Agnes, die mit Schwert und Feuer-

1 7 D o y e : Heilige und Selige. Leipzig 1929. Bd. 2 S. 262. 
1 8 Acta Sanctorurn Mart. 2 S. 644 ff. — K ü n st l e: Ikonographie 

der Heiligen. Freiburg 1926 S. 193. 
1 9 Do y e : a.a.O. 1. S.323. AA. SS. Juni 1 S. 213 ff. Künstle: 

a.a.O. S.210. 
2 0 K ü n st l e : a. a. 0 . S. 362. 

SMedersächf. Saljrbudj 1934. 2 
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flammen dargestellt wird 2 1 . Auch diese Frage läßt sich 
nicht entscheiden. 

Die beiden oberen Zonen der Ehorsüdwand (Abb. 
15—16) bringen Begebenheiten aus dem Leben des hl. 
B l a s i u s in folgenden Szenen: Die Gefangennahme des 
Heiligen durch die Jäger des Präses in einer Felsenhöhle, 
wo Blasius von Tieren umgeben ist; dann, auf dem Wege 
zum Präses, die Heilung eines Knaben von einer ver-
schluckten Fischgräte; ein weiteres Wunder bewirkt, daß 
einer armen Frau das vom Wolf geraubte Schwein 
wiedergebracht wird; Verhör vor dem Präses; Der Hei-
lige wird mit Ruten geschlagen; Der Heilige im Kerker, 
in den ihm die arme Frau Kops und Füße ihres Schweines 
bringt; dann in der zweiten Zone zuerst die sieben Frauen, 
die das Blut des Märtyrers ausfangen, im nächsten Bilde 
deren Verbrennung, von der sie durch ein Wunder des 
Heiligen gerettet werden und weiter dann ihre Hinrich-
tnng. J m nächsten Bilde ertrinken die Kriegsknechte des 
Präses, ein weiteres Verhör vor dem Präses und schließ-
lich die Enthauptung des Heiligen. 

J n der dritten Zone beginnt die Darstellungsreihe des 
hl. T h o m a s , des dritten Dompatrons. Sie beginnt mit 
der Bischofsweihe. Es folgt dann das Bild, in dem Tho-
mas die Rechte der Kirche gegenüber dem englischen König 
vertritt, dann seine Flucht und schließlich die Beschlag-
nahme seiner Einkünfte durch den König. Die drei letzten 
Bilder sind eine Rekonstruktion des Restaurators: Die 
Dispensation des Heiligen durch den Papst, seine Rückkehr 
nach England und seine Ermordung in der Kathedrale22. 

J n dem sich über den drei Zonen befindenden Schild-
bogenfeld ist links vom Fenster die Verkündigung der Ge­
burt Jsaaks und rechts dessen Opferung durch Abraham 
dargestellt (Abb. 17). Die sich hier ergebenden ikonogra-
phischen Besonderheiten werden später noch gestreist. 

2 1 K ü n st l e : o.a.O. 6. 42. 
2 2 Bergl. hierzu: Tanered B o r e n i u s: St. Thomas Becket in Art. 

London 1931 S.52ff. Die umfassendste Darstellung der Jkonographie 
des hl. Thomas, die wir bis heute besifeen. Borenius geht auch aus-
führlich auf die Braunschweiger Malereien ein, die er als eins der 
wichtigsten Dokumente in der Jkonographie des Heiligen ansieht. 



— 19 — 

An der C h o r n o r d w a n d , unterhalb der Fenster, 
ist die Gesch ichte J o h a n n e s d e s T ä u f e r s in 
drei Streifen gegeben. J n der oberen Zone ist sehr au£-
führlich die Geburtsgeschichte des Täufers berichtet, in den 
beiden unteren die Lebenstätigkeit des Wegebereiters bis 
zu feinem Ende. Es handelt sich um folgende Bilder: 

1. Reihe: Zacharias im Tempel; Zacharias tritt aus 
dem Tempel; Heimsuchung; Geburt; Reini-
gung; Beschneidung (Abb. 19). 

2. Reihe: Herodes mit den Hohenpriestern; Predigt und 
Taufe; Johannes und Zöllner; Johannes und 
die Kriegsknechte (Abb. 20). 

3. Reihe: Johannes und die Pharifäer; Erscheinen 
Christi; Begegnung zwischen Christus und 
Johannes; Johannes vor Herodes (Abb. 23); 
Gastmahl; Tanz der Salome und Enthaup-
tung (Abb. 22). 

Jn der Jkonographie der Johannesdatstellnngen müssen 
wir im Gegensatz zu den Malereien an den Gewölben 
starke Abweichungen von den byzantinischen Bilderkreisen, 
wie sie durch die Hermeneia festgelegt sind, erblicken. Viele 
Einzelheiten sind in Wegsall gekommen und noch mehr 
hinzugekommen, darunter die Heimsuchung, die Reinigung 
des Kindes, die Beschneidung, Johannes mit den Zöllnern, 
Kriegsknechten und Pharisäern, Zacharias vor dem Tem-
pel, Herodes auf dem Throne und das Gefpräch zwischen 
Christus und Johannes. Weggefallen sind typisch byzan-
tinische Szenen wie die Flucht der Elisabeth, Johannes 
im Gesängnis, Begräbnis und die drei Aussindungen des 
Kreuzes. Gerade die letzte Abweichung — drei Aussin-
dungen des Kreuzes — beweist deutlich, wie weit man 
sich ikonographisch von den byzantinischen Gesetzmäßig-
keiten, wie sie sich an der Ostwand des südlichen Quer-
hauses in den drei Auffindungen des Kreuzes zeigen, ent-
fernt hatte, was dem stilistischen, formalen und damit 
auch zeitlichen Abstand dieser beiden Zyklen voneinander 
durchaus entspricht. Über die sonographische Allgemein-
gültigkeit hinaus besteht ein Zusammenhang der Ver-

2* 
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kündigung an Zacharias mit der Verkündigungsszene des 
Goslarer Evangeliars, sowohl in der kompositorischen 
Aufteilung — links die Jnden vor dem Tempel — als 
auch in der Ausstellung der Figuren im Tempel 2 3 . Die 
Darstellung der Geburt und der Reinigung scheint in 
Süditalien ihre Vorläufer gehabt zu haben. Eine ganz 
ähnliche findet sich auf einer Wandmalerei in der Lauren-
tiuskapelle an der Quelle des Volturnus, westlich von 
Eapua in Süditalien (9 .Jahrh . ) 2 4 . Zwar handelt es sich 
dabei um die Waschung Christi, jedoch ist die Anordnung 
hier die gleiche wie in Brannschweig. Die Gastmahlszene 
hat sich langsam auch zu einem gewissen Typ heraus-
gebildet. Der horizontal in die Bildebene gestellte Tisch 
mit der figürlichen Anordnung dahinter, kehrt häufig 
wieder 2 5 . Eine ähnliche Szene finden wir im Goslarer 
Evangeliar znr Frende des wiedergekehrten Sohnes. Auch 
hier fehen wir schon die Gauklerszenen vor dem Tisch 2 6 . 
Eine unmittelbare Vorstnse scheint diese Szene am Archi-
trav vom Nordportal des Baptisteriums zu Parma ge-
sunden zu haben, wo vor allem die eigentümliche chrono-

2 3 Auch sonst begegnen wir noch ikonographischen Analogien im 
Goslarer evangeliar, so z. B. die Trennung oon Geburt und Badezsene 
- beides in sehr naturalistischer Gestaltung, ebenso die Heimsuchung. 
Schon hier sei auf den stilistischen Zusammenhang zwischen den beiden 
Arbeiten vorwegnehmend hingewiesen. Bergl. hierzu auch: G o l d -
s ch m i d t: Das Goslarer evangeliar. Berlin 1910. Ferner Otto G i l -
l e n: Das Goslarer evangeliar. Goslar-Stade 1932, der auch auf diesen 
Zusammenhang hinweist, ebenso: F. Bach m a n n : Die romanischen 
Wandmalereien in Obeesachsen, Leipzig 1933, der die Heimsuchung in 
den Wandmalereien der St. Nievlaikirche in Meißen mit der Braun-
schweiger Heimsuchung oergleicht. Seine Datierung für dieses Meiße-
ner Bild dürfte stimmen unter dem Gesichtspunkt, daß sowohl 
Stilanalogien mit der zweiten wie mit der dritten Gruppe der Braun-
schweiger Wandmalereien in einer allerdings etwas provinziellen Syn-
these in Meißen vereinigt sind. Natürlich ist die Darstellung in 
Braunschweig nicht ganz die gleiche, worauf ja auch Bachmann schon 
hinweift (S. 24). 

2 4 B e r t a u x : a.a.O. p. 96. 
2 5 Die rechteckig-horizontale Tischgestaltung ist im allgemeinen 

ein nordisches Motiv. Das byzantinische Motiv ist rund, wie wir es 
z. B. im Psalter der hl. elisabeth in eioidale sehen. (Haseloff a. a. o . 
Abb. 44). 

2 e . G o l d s ch m i d t : Das evangeliar im Rathaus zu Goslar 
Berlin 1910 Taf. 9. 
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logische Reihenfolge der einzelnen Darstellungen innerhalb 
des gesamten Rahmens der Gastmahldarstellung genan wie 
in Braunschweig auffällt 2 7. Einen entscheidenden Einsluß 
aus dieses Bild muß die entsprechende Darstellung aus dem 
Tympanon der linken Türe des Westportals der Kathedrale 
zu Ronen ausgeübt haben (Abb. 21), die hier geradezu 
wörtlich vorgebildet zn sein scheint. Hier ist es vor allem 
die tanzende Bewegung der Salome wie überhaupt die 
chronologische Reihensolge der einzelnen Szenen, die einen 
engen Zusammenhang mit Braunschweig ausweist und die 
Vermutung austauchen läßt, daß wir hier mit frischen 
sranzösischen Einflüssen rechnen müssen. I n sast plagiat-
haster Form wiederholt sich dann diese Darstellung in den 
srühgotischen Wandmalereien des Klosters Wienhausen 
bei Celle 2 8 . 

Aus der über den Zonen liegenden Schildbogensläche 
ist die Geschichte von Kain und Abel dargestellt. 

Bemerkungen zur Stilentwicklung der sächsischen und 
deutschen Malerei des 13. Jahrhunderts. 

Die Braunschweiger Dommalereien sind die klassischen 
Vertreter der deutschen spätromanischen Stilentwicklung, 
die kurz vor ihrem Eintritt in die gotische Epoche durch 
das plötzliche austreten des schnell bis zum Manirismus 
gesteigerten ecktg-scharsbrüchigen Stiles noch einmal mit 
plötzlicher Gewalt ans ihrer Bahn geschleudert wurde. 
Die Einordnung unserer Malereien in die deutsche, ins-
besondere die sächsische Kunstgeschichte des 13. Iahrhun-
derts setzt also die Kenntnis nach Herkunst und Entwirf-
lung sowie eine möglichst genaue zeitliche Ansetzung dieser 
revolutionierenden Stilphase voraus. 

2 7 Z i m m e r r n a n : Oberitalienische Elastik im frühen und 
hohen Mittelalter. Leipzig 1897 Tas. 119. 

2 8 B o r r m a n n : Aufnahmen mittelalterlicher Wand- und 
De&enmalereien in Deutschland. Taf .7-8. G i e m e n : Die gotischen 
Wandmalereien in den Rheinlanden. Düsseldorf 1930 S. 28. Daselbst 
aud) Literatur. 
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Es besteht kein Zweifel mehr, daß die germanischen 
Länder, zumal die sächsischen Gebiete, im Anschluß an 
neuerlich eingedrungene, durch stärkere Unruhe und Be-
wegung gekennzeichnete byzantinische Stilformen ihrer 
blutsmäßigen Neigung zur phantastischen Ausgestaltung 
der ornamentalen Form freien Lauf ließen. Aber mit 
diefer rein äußerlichen Feststellung wäre nichts gesagt, 
wenn wir nicht berücksichtigen wollten, daß das neue, um 
die Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert einsetzende 
Lebensgefühl auch zwangsläufig in der Kunst, znmal in 
der technisch mit größeren Mitteln ausgerüsteten Malerei, 
eine stärkere Aktivierung des menschlichen Körpers ver-
langte und diesen daher bewußt aus der problemlosen 
Ruhestellung eines repräsentativen Figuralstil herausriß. 
Die Belebung der Gewandbehandlung war dann nur die 
notwendige Folge und es ist begreiflich, wenn sich hieraus 
für den ornamentalen Sinn des nordischen Künstlers nn-
geahnte Möglichkeiten eröffneten. Aber so plötzlich diese 
Bewegung zur Blüte gelangte, so schnell wurde sie wieder 
in ruhigere Bahnen gelenkt, indem sie den Anschluß an 
die allgemeine abendländische Stilentwicklung fand, die 
die Kunst der nächsten zweihundert Jahre bestimmte. Wir 
haben es also hier nicht — wie bisher meistens ange-
nommen wnrde — mit einer sich über annähernd 75 Jahre 
erstreckenden geruhsamen Stilbildung zu tun, die man 
unter dem Titel "spätromanischer Barock" von 1220 etwa 
bis zu ihrer maniristischen Erstarrung gegen Ende des 
Jahrhunderts verfolgen zu können glaubte und die dann 
sozusagen mit einem Schlage durch gotische Einflüsse ab-
gelöst worden wäre. Goldschmidt wies schon 1900 darauf 
hin, daß es sich bei diesem scharfbrüchigen Stil um eine 
besondere sächsische Eigenart handelt, welche in der Zeit 
von 1220 bis 1230 ihren Höhepunkt erreicht habe 2 Ö. Noch 
eher aber als in der Plastik scheint in der Malerei der 
Wandel begonnen zu haben und zwar nicht zuletzt auch 
in enger Anlehnung an den durch den altenglischen 

2 9 A. G o l d s c h m i d t : Die Stilentwicklung der romanischen 
Skulptur in Sachsen. Jahrbuch der preußischen Kunstsammlungen 1900 
S. 237. 
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Zeichenstil stark bestimmten späteren Helmarshausener 
Denkmälerkreis, der nach den neuesten Forschungsergeb-
nissen Swarzenskis in einen engen Zusammenhang mit 
der Person Heinrichs des Lowen zu bringen ist 3 0 . Be-
reits in der 1194 datierten Handschrift in Wolfen-
büttel (cod. Heimst. 65) ist die beginnende Unruhe 
im zeichnerischen Kontur "nicht nur der Zufall einer 
retrospektiven artistischen Neigung", sondern auch das 
beginnende Bestreben "die Geschlossenheit und Festig-
keit der romanischen Form . . . . wieder auszulösen und 
in Bewegung zu setzen"31. J m Hinblick aus die so bald 
mit den Dommalereien einsetzende, völlig von dem neuen 
Stilgefühl beherrschte örtliche Kunstschöpsung Braun-
schweigs folgen wir gerne Swarzenfki in der Vermutung, 
bereits diefe Handschrift mit einer Braunschweiger Werk-
statt in Verbindung zu bringen und das aus dem Braun-
schweiger Dom stammende Missale aus dem Jahre 1203 
eng an die Helmarshausener Tradition anzuschließen32. 
Es dürfte kein Zweifel bestehen, daß der Löwenherzog 

3 8 G. S w a r z e n s k i : Aus dem Kunstkreis Heinrichs des 
Löwen. Städel-Jahrbuch 7. -8 . Bd. 1932 S. 272 ss. 

3 1 G. S w a r z e n s k i : a. a. O. S. 275. eine eingehende Bear-
beitung hat dieser (Tober neuerdings in einer Arbeit von F r a n z 
J a n s e n ersahren: 3)ie Helmarshausener Buchmalerei zur Zeit Hein-
richs des Lowen. Hildesheim 1933 S. 128 sf. (Daselbst auch genaue 
Literaturangabe). Jarnsen erklärt den unruhigen Stil dieser Hand-
schrist n u r aus dem Zusammenhang mit der älteren Winchesterschule. 
So richtig und unleUigbar diese Tatsache ist, so kann man sich doch 
dem Eindruck nicht verschließen, daß der Stil dieser Miniatur dem 
einige Jahre später einsehenden Bestreben nach „Auslösung der feften 
romanischen Form" .zumindesten sehr entgegen kam. Auch andere 
Miniaturen dieser Zeit zeigen in schon verwandterer und bodenständi-
gerer Form diese Beunruhigung der Konturen, so das Brandenburger 
(Evangelistar (1190-1200), welches bereits von S t a n g e (Beiträge zur 
sächsischen Buchmalerei. Münchner Jahrbuch sür bildende Kunst 1929) 
und neuerdings von H a b i c h t (Monatsschrift Niedersachsen 1933) ein-
gehend gewürdigt ist. Jch denke hier vor allem an die Gewänder halten-
den Frauen in der Taufe Christi oder an das Lendentuch des Kreuzt-
gungsblattes. Der zeitliche Abstand zwischen diesen Arbeiten und den 
klassischen Bertretern des scharsbrüchigen Stiles ist garnicht so sehr 
groß, wenn man bedenkt, daß die zeitliche Ansehung des Landgrasen-
Psalters (1219) das äußerste Datum nach unten ist. (Es fehlt nicht an 
Stimmen, die den Landgrafenpsalter in die allerersten Jahre des 
zweiten Jahrzehntes seßen möchten. 

3 2 S t a n g e : a. a. 0 . S. 314. S w a r z e n s k i : a. a. O. S. 277. 



— 24 — 

gegen Ende seines Lebens das Bestreben hatte, diese Hel-
marshausener Tradition engstens mit einer Produktion 
am eigenen Hose zu verbinden. Alles dentet also auf den 
Ursprung des zackigen Stiles in Niedersachen und seinen 
srühen Entwicklnngsbeginn schon vor der Jahrhundert-
wende. Dem entspricht es anch, wenn wir feststellen, daß 
bereits im zweiten Jahrzehnt der Landgrafenpsalter als 
frühestes Werk der von Haseloff znfammengestellten 
sächsisch-thüringischen Malerschule den scharsbrüchigen Stil 
schon in einer Steigerung zeigt, die vom künstlerischen 
Standpunkte aus noch gerade tragbar erscheint33. Alle 
außerhalb Sachsens entstandenen Werke dieser Stilphase 
sind später datiert, wenn auch nnr wenige Jahre, da die 
Anshreitung dieses Stiles nun mit großer Schnelligkeit 
vor sich ging. J n den zwanziger Jahren erfolgte die Aus-
malung des Hochchores und der Grabnische der Hohne-
kirche zu Soest 3 4 und bereits 1227 die der Taufkapelle von 
St. Gereon zn Köln 3 5 . Völlig überraschend treten die 
österreichischen Gebiete in einem Falle plötzlich führend 
auf, um ebenso plötzlich wieder zu verschwinden: 1220 — 
nrkundlich belegt — die Malereien in der Westempore des 
Domes zu Gurk 3 6, was um so erstaunlicher ist, als der 
Entwicklungsgang der österreichischen Buchmalerei im 
letzten Viertel des 12. Jahrhunderts sozusagen beendet 
war. Damit sigurieren die Gurker Malereien als einziges 
urkundlich fest datiertes Werk in der Reihe derjenigen 
Malereien, die die maniriftische Phase des spätromanischen 
eckigen Stiles repräsentieren. Es ist bezeichnend, daß sie 
bisher zwischen 1240 und 1260 datiert wurden, teilweise 
auch später3 7. Hinzu kommen noch die in höchstem Mani-
rismus erstarrten Wandzeichnungen in der Goslarer 

8 3 Jm Gegensafe zu späteren knitterigen Formen des zackigen 
Stiles herrschen hier noch die langen, spife zulaufenden Faltenziige oor. 

3 4 S c h m i t z : Die mittelalterliche Malerei in Soest. Münster 
1906 S. 70 ff. 

3 5 il l e m e n : Die romanische Monumentalmalerei in den Rhein-
landen, Düsseldorf 1906 S. 533. 

8 6 Gr imschi fe und G i n h a r d t : Der Dom zu Gurk, Wien 
1930 S. 89. 

3 7 G r i m s ch i und G i n h a r d t : a. a. O. S. 85. 
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Frankenbergkirche, die mit größter Sicherheit wohl keines-
falls später als 1225 anzusetzen sind 3 8 . Hieran^ ist ein-
wandfrei zu folgern, daß sich der so früh in Sachfen be-
gonnene fcharfbrüchige Stil bereits 1227—30 zum äußersten 
Manirismus entwickelt haben muß. Eine weitere Ent­
wicklungsmöglichkeit war nach diesem Höhepunkt sür die 
Malerei nur noch in milderer, abschwächendem Form 
möglich, wie wir eine solche von der ,,zierlicheren, knitte-
rigen und kleinlicheren Gewandbehandlung" des Goslarer 
Evangeliars 3 9 Über das Halberstädter Missale 4 0 feststellen 

3 8 Diese Arbeiten datiert S t a n g e (deutsche romanische Tafel* 
malerei . Münch. Jahrb. f. bild. Kunft 1930 S. 145) zusammen mit 
der Soester Trinitätstasel und den Prophetensiguren im südlichen 
Querschisf des Braunschweiger Domes um 1270. (Es deckt sich dies 
völlig mit der bisherigen Auffassung über die spate Ansehung der 
maniristischen Phase des eckigen Stiles, die aber heute nicht mehr 
haltbar ist, wie die (Ergebnisse von Gurk u n d - w i e wir nachher sehen 
- von Braunschweig zeigen. Gerade die prophetensiguren gehören zur 
ersten Gruppe der Dommalereien in den 20 er Jahren. iß. J. M e i e r 
sefct (nach einer schriftlichen Mitteilung) die Kapitelle der Goslarer 
Frankenbergkirche "um 1220-1225" an, was im Zusammenhang mit 
der grätigen Wölbungstechnik (in ahnlicher Form wie in Braunschweig: 
Bierungsbögen rund, gespitjte Gewölbekappen: 1173, nur, daß als 
weiteres (Entwicklungsmoment in Goslar auch die Gurtbögen leicht 
gespifet sind) eine Ansehung der Gewölbe um spätestens 1225-30 ver-
langt, wonach die Malereien, die von den Gewölben überschnitten 
werden, mit Sicherheit in die Ansänge der 20 er Jahre gesetzt werden 
niüssen. Jm übrigen ist es ja auch undenkbar, daß die (Entwicklung 
von dem bereits an der Grenze des Manirismus stehenden Landgrafen* 
Psalter bis zu den Goslarer Zeichnungen — in derfelben Landschaft -
über 50 Jahre gebrauccht haben soll. Schon die Machtansprüche der 
Gotik würden eine so geruhsame (Entwicklung verhindert haben. 

3 9 G o l ö s c h m i M : Das (Evangeliar im Rathaus zu Goslar. 
Haf e l o f f: Meistern&erke der deutschen Kunst in Sachsen und Thü-
ringen, bei D ö r i n g und B o ß , S. 99, sieht im Goslarer (Evange-
liar erst die Borstuse ^u der maniristischen Stilphase, was jedoch mit 
den Werken der 20 er Jahre schwer in (Einklang zu bringen ist. (Es 
besteht kein Zweifel, daß hinter dem Esangeliar auf Grund von Skiz-
zenbückern (Wolfenbüttler Musterbuch, s. unten) erneute byzantinische 
vezw. italo-byzantinische (Einflüsse stehen, wie auch O. G i l l e n (Das 
Goslarer (Evangeliar, Goslar 1932) überzeugend nachweist. Bor allem 
tritt das formale (Element als entscheidende Neuerung aus. Architektur 
und Landschaft erfahren eine detaillierte Ausarbeitung auf byzanti-
nifcher Grundlage. Kuppeln, (Eiborien, repräfentative Gebäudeteile 
jeder Art, treten in den Bordergrund. Nach hinten aufsteigende Fels* 
landschaften mit kurzen, knorrigen Gewächsen sind ein Hauptmerkmal. 
Die Datierung zwischen 1230 und 1240 ist heute nicht mehr anzu-
zweifeln. Trofedem müssen wir wohl - vor allem in formaler Hin-
ficht — im legten Blatt eine jüngere Stilstufe erkennen. Der nach 
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können, eine Linie, die um die Mitte des Jahrhunderts 
etwa mit dem Quedlinburger Altarretabel, den Wand-
malereien der Helmstedter Marienbergkirche und, wie wir 
nachher sehen werden, mit den späten Braunschweiger 
Dommalereien (Chornordwand) in frühe gotische Formen 
mündet 4 1. 

Wir können also — in Revision früherer Ausfassungen 
— sagen: Die ersten Ansänge des eckig-scharsbrüchigen 
Stiles sind in Sachsen zu erkennen, insbesonders schon vor 
der Jahrhundertwende in Arbeiten, die eng mit dem von 
Heinrich dem Löwen gesörderten Helmarshausener Pro-
duktionszentrum zusammenhängen. Dieser Stil entwickelt 
sich in drei Sinsen: Die frühen Arbeiten gruppieren sich 
um den Landgrasenpsalter. Von hier aus entwickelt sich 
dieser Sti l dann schnell zu einer zweiten Stuse, einem 
Manirismus des Faltenstiles (Gurk, Frankenbergerkirche 
in Goslar u. a. m.), wo er zum Teil nicht mehr weiter ent-
wicklungsfähig ist. Die dritte Stufe, die zunächst inner-
halb der sächsischen Schule diesen Stil wieder in ruhigere 
Bahnen führt, gelangt bereits in den dreißiger Jahren 
im Kreise des Goslarer Evangeliars zur vollsten Blute. 
Sie bildet in ihren Answirknngen (Quedlinburger Altar-
retabel, Braunschweiger Chornordwand, Marienbergkirche 
in Helmstedt) die Grundlage für die Ausnahme gotischer 
Stil- und Formelelemente in die sächsische Malerei des 
13. Jahrhunderts. 

hinten aussteigende Felsboden verschwindet zugunsten eines sich am 
unteren Bildrand hinziehenden schmalen Felsstreifens, ähnlich wie dann 
im Halberstädter Missale 114, ferner, bereits mit gotischen Formen 
durchseht, in der Ouedlinburger Altartafel und in den späteren Braun-
schweiger Dommalereien an der Chornordwand. 

*° G i l l e n : a.a.O. S. 28 ff. Daselbst weitere Literatur. 
4 1 H a s e l o s s selbst kennzeichnet in der dritten Gruppe der 

sächsisch-thüringischen Malerschule (Malerschule S. 290) eine Abschwä-
chung der zackigen Stilphase (cod. Blankenb. 174 in Wolfenbüttel, nach 
1230, Psalter cod lat. 23044 in München und der cod. lat. 1834 in Wien). 
„Zacken und Spißen kommen dort nur vereinzelt vor, die Unruhe 
bleibt, aber sie kleidet sich in rundlichere und weichere Formen". Sefct 
man diese Handschriften äußerstenfalls an das ende der dreißiger Jahre, 
so wären fie ein Beweis, daß spätestens um diese Zeit die maniristische 
Stilphase überwunden und vergessen gewesen sein muß. 
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Stil und Form. 

Wir sahen, daß wir bei den Braunschweiger Dom-
malereien eine folgerichtige Entwicklung von einer fymbo-
lifchen Gestaltungsweise an den Gewölben zu einer histo-
risch-erzählenden an den Wänden verfolgen konnten. 
Es ist nun von Bedeutung, wenn wir feststellen können, 
daß dieser inhaltlich-ikonographischen Entwicklung eine 
stilistische und formale Abfolge parallel läuft, die ihrerseits 
wiederum identisch ist mit der oben aufgezeigten Entwick-
lung des zackigen Stiles, ja fogar in engster und mitbe­
stimmender Form mit ihr zufammenhängt. Formal und 
stilistisch lassen sich die Dommalereien in drei große Grup-
pen einteilen, die überdies völlig der Abfolge des arbeits-
technischen Vorganges entfprechen: 

1. G r u p p e : Die Malereien der drei Gewölbequa-
drate, der Vierungspfeiler und der West* 
wand des südl. Qnerfchisfes. 

2. G r u p p e : Die Malereien der Ost- und Südwand 
des südl. Querschisses sowie die beiden 
oberen Zonen der Chorsüdwand. 

3. G r u p p e : Die Malereien der unteren Zone der 
Chorsüdwand und die der Chornord-
wand. 

I n der ersten ( G r u p p e fällt uns das Hervortreten des 
faltenreichen und zackigen Stiles zunächst in den Bildern 
des Chorquadrates, in den Königsmedaillons (Abb. 6—7) 
des Stammbaumes Jesse aus. Ein ausgesprochenes knitte-
rige§ Faltengeschiebe macht sich da bemerkbar, vor allem in 
der Gestalt der thronenden Maria. Diese intensive Gewand-
saltnng ergibt sich zitm Teil aus den sehr bewegten Körper-
haltungen. Jn den meisten Fällen tragen die Könige noch 
die geschlossene, massive romanische Krone. J n einigen 
Ausnahmefällen jedoch beginnt diese sich schon in ihrer 
Form aufzulöfen, sie wird ausgezackter und ausladender. 
Obwohl wir es hier zweifellos mit den srühesten Dom-
malereien zu tun haben, müssen wir in diesem Punkte eine 
Vorwegnahme späterer Formen erkennen, die vielleicht mit 
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einer jüngeren künstlerischen Kraft zu erklären ist. Ge-
samtanlage und Stil atmen durchaus den Geist des frühen 
13. Jahrhunderts. Die Malereien der Vierung zeigen im 
wefentlichen diefelbe Stilphafe, an manchen Stellen in noch 
verstärkter Form, vor allem da, wo das Motiv des Sitzens 
mit auseinandergespreizten Knieen stark ausgebildet ist wie 
an den sitzenden Gestalten der Pfingstdarstellung (Abb. 3) 
oder auch an dem sitzenden Joses in der Geburtsszene. 
Überall erkennen wir die breit gerafften Faltenschichten, 
die rechts und links in zackigen Formen znrücklaufen. Die 
abstehenden Gewandzipfel sind stellenweise im höchsten 
Grade erstarrt, wie z. B. bei dem Engel aus dem Grabe. 
Die hier auftretenden Architekturformen sind mit Aus-
nahme kleiner Kuppeln mit vergoldeten Knäufen fämtlich 
der abendländischen Kirchenarchitektur entnommen und 
zeigen damit auch enge Anlehnnngen an den Kreis des 
Landgrafenpsalters. Der Gesamtcharakter des Symbo-
fischen bedingte von selbst eine Vernachlässigung der archi­
tektonischen Kulisse nnd damit der Tiefenwirkung. Die 
Sprache von Byzanz war zwar im Hinblick auf den Stil 
schon völlig vorherrschend, bezüglich der Form jedoch 
arbeitete der Künstler teilweise noch mit alten Mitteln. 
Aber schon werden die Grate durch Aussetzen von gemalten 
Rippen betont. Eine weitere Steigerung ersährt der Stil 
dann in den Gewölbemalereien des südlichen Quer-
schisfes. Die Unruhe des Gewandstiles, die sich in der 
Auslösung des kleinsten Details offenbart, erreicht hier 
ihren Höhepunkt. Jn demfelben Maße jedoch, wie hier 
diese Steigerung vor sich geht, tritt zugleich eine fühlbare 
Wandlung ein. Der Stil erreicht ein Höchstmaß von Un-
ruhe, aber er steigert sich nicht in die höchste Form des 
Manirismus, wenn man vielleicht von der ©eftalt der 
thronenden Maria (Abb. 5) und einigen Prophetenfignren 
in den Zwickeln abfehen will. Jm Gegenfatz zu Gurk und 
der Goslarer Frankenbergkirche macht der Braunfchweiger 
Künstler an der Grenze der maniriftifchen Erstarrung halt 
und führt durch ftellenweife stärkere Abrundungen der Fal-
tenSüge den Gewandstil wieder in ruhigere Bahnen. Jm 
übrigen fpüren wir in diefen Bildern repräfentativen. 
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höfifch-byzantinifchen Geist am stärksten und vielleicht auch 
am reinsten. Die Rippengliederung ist hier am stärksten 
beachtet. Stilistisch bedeuten die Märtyrerdarstellungen an 
der Westwand des südlichen Querhauses eine Fortsetzung 
(Abb. 11—14). Es ist hier jedoch nicht die gleiche künstlerische 
Qualität wie an den Gewölben erkennbar, man vermißt 
die kompositionelle Ausgewogenheit der Gewölbemale-
reien. Auch hier erkennen wir eine weitere Abschwächung 
des eckigen Stilcharakters zugunsten einer gerundeteren 
Gewandbehandlung. J n sormaler Hinsicht beweisen uns 
die wenigen Architekturformen, die repräfentative Haltung 
der Figuren, die mafsiven Kronen usw., daß wir hier noch 
eine Malerei der früheren Gruppe vor uns haben. Auch 
sehen wir hier noch nichts von der Lebhaftigkeit der Er-
zählung, die wir in den späteren Gruppen wahrnehmen, 
und das symbolische Moment steht noch stark im Vorder­
grund. 

Die z w e i t e G r u p p e beginnt mit der Darstellung 
der Legende vom hl. Kreuz an der Ostwand des südl. Quer-
hauses, was allerdings zunächst weniger aus einen stili-
stischen als aus einen formalen Wandel zurückzuführen ist. 
Der Sti l bleibt im wesentlichen derselbe, allerdings machen 
sich auch hier Differenzierungen bemerkbar, die auf ver-
fchiedene Hände zurückzuführen sind. Das Gewand der 
ausreitenden Helena weift noch ganz die zackige Stilart 
auf. Aber schon in der Kreuzsindungsszene setzt sich eine 
größere Weichheit und Abrundung durch, die Körper 
wirken plastischer, die stärkere Rundung der Faltenstege 
weist eine malerischere Bearbeitnng aus. Die entscheidende 
Änderung liegt jedoch, wie gesagt, aus sormalem Gebiet. 
Von hier ab macht sich in den Malereien eine dritte 
Dimension bemerkbar, bezeichnenderweise analog mit der 
nunmehr beginnenden erzählenden Darstellungsweise. 
E s ist klar, daß dies nur erreicht werden konnte durch 
Schaffung einer ausführlichen architektonischen Kulisse, 
verbunden mit einer bisher unbekannt starken Betonung 
landschaftlicher nnd vegetabilischer Elemente. Eine eigen-
tümlich reiche, phantasiehafte Architektur, bie fast immer 
um ihrer selbst willen ins barockhast manirierte gesteigert 
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wird, steht im Brennpunkt des Bildes, so z. B. in dem 
Bilde der Erkennung des wahren Kreuzes. Ein viel­
gestaltiger Ansbau von Baldachinen mit dazwischen ge-
stellten Türmchen, kleinen, wahllos in die Bildsläche ge-
schobenen altarsörmigen Gegenständen, aus denen sich in 
gedrehter Form ein aus der Phantasie des Künstlers ge-
borenes ornamentales Gebilde — der Kreuzblumenform 
ähnlich — aufbaut, ferner rechteckige Kastenformen, die 
auf den ausladenden Voluten aufsitzen und wie die un-
verstandene Überfetzung aus irgend einer östlichen Vorlage 
anmuten, und in diefer Form geht es weiter. Die Auf-
findung der Nägel des hl. Kreuzes steigert diefen Eindruck 
noch mehr (Abb.9). Die aufgefetzte Fruchtfchale und die um 
den Architrav gewundene Tuchdrapierung deuten ebenfalls 
in diefe Richtung. Kleine Äußerlichkeiten sollen nur gestreift 
werden, so z. B. die verschiedene Musterung von Knppeln. 
Die im Hintergrund aufsteigenden Felsformationen, kleine 
Plateaus mit ausgezackten Rändern und kurzen knorrigen 
Pflanzengebilden sind bisher unbekannte Formen der 
Landschaftsgestaltung. Erwähnt feien noch die pracht-
vollen Rüstungen der ausziehenden Krieger wie überhaupt 
die szenarische Überladenheit durch das Einsägen vieler 
Figuren, denen lediglich statistische Bedeutung zukommt. 
Nicht viel anders liegen die Dinge an der Südwand. 
Auch hier die Überladenheit des Bildinhaltes durch die 
Übersülle der siguralen Komposition und des architekto-
nischen Beiwerkes. Dieser Stil- und Formcharakter sindet 
seine Fortsetzung in den beiden oberen Zonen der Ehor-
südwand, die das Leben des hl. Blasius aufnehmen. 

Die d r i t t e G r u p p e der Domausmalung beginnt 
dann mit der dritten Zone der Ehorfüdwand und wird 
fortgesetzt und beschlossen an der Chornordwand. Da sich 
also an den Chorwänden die beiden Stil- und Formwelten 
am eindrucksvollsten gegenüberstehen, sei hier gleich zu 
einem stilkritischen Vergleich der beiden Wände über-
gegangen. Der Unterschied ist auch hier zunächst wieder 
ein kompositionell-sormaler. Während an der Nordwand 
(Abb. 19—20> der architektonische Ausbau durchaus bild-
formende Ausgaben hat, sehen wir in den Bildern der Süd-
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wand (Blasiuslegende, Abb. 15—16), daß der Architektur 
hier eine völlig andere Bedeutung zukommt. Sie hat im 
letzten Fall lediglich eine bildabgrenzende Ausgabe. Jhre 
Struktur ist unorganisch, unregelmäßig, die statischen Gesetze 
sind unberücksichtigt — Mängel, die im südl. Querhaus 
durch inhaltliche Überladenheit verdeckt wurden. Der schmale 
Unterbau mit den starken Aufbauten auf den Voluten-
kapitellen verleiht dem Ganzen den Eindruck statischer Un-
sicherheit. Die Portale sind mit auffallender Regelmäßig-
keit rechteckig, mit einer Ausnahme, im zweiten Bilde der 
ersten Reihe, wo wir einen Spitzbogen in dieser Gruppe 
als formalen Fremdkörper empfinden. Es fehlen die Über-
gänge und Überschneidungen, die an der Nordwand den 
Eindruck der fortlaufenden Erzählung stark erhöhen, so 
z. B. in der Geburts- und Waschungsszene des Johannes. 
Jm letzten Bilde der Blasiuslegende, der Hinrichtung, ist 
das Gewand des betenden Bischoss sogar durch die ab-
grenzende Architektur mit einer geraden Linie abge-
schnitten. J n dieser Zone scheinen überhaupt die ältesten 
und künstlerisch weniger qualitätsvollen Formen vorzu-
liegen. Schrägansichten sind vermieden. Der Thron des 
Präses ist frontal gehalten und unterscheidet sich sehr stark 
von dem in der ersten Zone. Der illusionistische Eharakter 
der Malereien an der Südwand zeigt sich auch in der ein-
fachen Form des Kerkers des Bischofs, wie in der Ver-
brennungsfzene der Frauen. Jn den Architekturformen 
allerdings weichen die Bilder stark von der Kreuzlegende 
ab, die heimische Architektur tritt wieder in den Vorder--
grund. 

Das alles ist anders an der Nordwand. J n der Kom-
position steht das Bestreben nach einer sortlausenden Er­
zählung, die durch Überschneidungen und durch möglichst 
starkes Verwischen der Szenenabgrenzung erreicht wird, 
im Vordergrund. Dementsprechend ist anch der Sinn der 
architektonischen Umrahmnng ein ganz anderer. Ein fort-
laufendes architektonisches Band bildet für den ganzen 
Bildstreisen den durchgehenden, zusammenhängenden 
Rahmen für den zu erzählenden Jnhalt. Die Architektur-
formen lehnen sich wieder enger an die der Kreuzlegende 



— 32 — 

an, wenn auch in viel verfeinerter und organischer Form 
als dort. Predigt und Tanfe des Johannes an der Nord-
wand zeigen uns, daß sich der Künstler bei landschaftlichen 
Darstellungen neuerer Mittel bedient. Ausgewachfene, 
völlig naturalistisch gestaltete Bäume beleben den Bild-
inhalt, während jedoch der stilisierte, schuppenförmig auf-
gebaute Wellenberg noch auf überlieferte Firmen Snrück-
zuführen ist. Dasselbe können wir beim Erscheinen Christi 
in der dritten Zone beobachten. 

Demgegenüber zeigt der Meister der Südwand noch 
nicht diese Fortschrittlichkeit. Die landschaftlichen nnd 
architektonischen Voransfetzungen sind hier die gleichen 
wie an der Nordwand. Und doch: welch andere, schwie-
rigere Darstellungsmittel! Wahllos wird rechts und 
links die übliche architektonische Umrahmung aufgebaut 
ohne Rücksicht auf den Bildinhalt. Man betrachte die Szene 
der ertrinkenden Krieger. Die Darstellung des das Wasser 
umgebenden Felsbodens ist viel rauher und ungelenkiger, 
die Vegetation nur andeutungsweise durch drei Blätter 
gegeben, wie überhaupt hier die vegetabilischen Darstel-
lungsmittel völlig identisch mit denen in der Krenzlegende 
im sudlichen Querhaus sind. Es ist der Felsvorsprung 
mit kurzen Pflanzengebilden, ein Merkmal jener gesinnten 
zweiten Braunfchweiger Gruppe. Er findet sich nirgendwo 
an der Nordwand wieder. Diese zeigt einen ganz schmalen, 
sich am unteren Bildrand hinziehenden zackigen Fels-
streifen. 

Ebenso läßt sich die Zugehörigkeit der unteren Zone 
der Südwand (Thomaslegende) zur dritten Gruppe der 
Dommalereien hauptsächlich durch sormale Zusammen-
hänge erklären. Die Architektur weist wiederum vier- und 
mehreckige Türme auf, jedoch ist sie hier öfter in Schräg* 
ansicht gegeben. Zwischen den Türmen sind, genau wie an 
der Nordwand, drei- nnd mehrpaßförmige Baldachine 
mit ihren Drapierungen gespannt Übergänge von einem 
Bilde zum anderen kommen vor, beispielsweise in der 
Flucht des hl. Thomas. J n der Darstellung des Land­
schaftlichen hat der Felsboden eine Veränderung erfahren. 
Das nach hinten aufsteigende Felsplateau fällt weg. Klei-
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